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Vorwort 

Sonja Miltenberger 

Wie jedes Jahr, so hatten wir auch in diesem Januar wieder eine Gedenkfeier 
für Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht am Rosa-Luxemburg-Steg. Sehr 
beeindruckend war in diesem Zusammenhang der Beitrag über Mathilde Jacob, 
einer engen Freundin Rosa Luxemburgs, von Trille Schünke-Bettinger. Sie ist 
Politikwissenschaftlerin und Zeithistorikerin mit Schwerpunkt NS-Geschichte 
und engagiert sich aktiv in der Gedenkstätte Deutscher Widerstand und bei den 
Frauentouren, einem Netzwerk von Frauen, dass unter anderem von Claudia 
von Gélieu vor mehr an 30 Jahren initiiert wurde und seitdem die Geschichte 
der Frauen in Berlin sichtbar macht.  

Unsere Praktikantin Hannah Kunert geht der Frage nach, ob die S-Bahn an den 
Deportationen im Nationalsozialismus beteiligt war. Ihr Fazit: eher nicht. Aber 
vielleicht gibt es ja jemanden unter den Leserinnen und Lesern dieses 
Rundbriefs, die oder der noch andere Quellen kennt, die man sichten könnte. 

Und natürlich darf die Posse um das Straßenschild für den Platz der 
Märzrevolution nicht fehlen. Jürgen ist ja bekannt für seinen langen Atem in 
Sachen Straßenbenennungen. Viel Spaß beim Lesen. 

Und nun noch eine kleine Posse von mir: Unsere letzte Veranstaltung der Reihe 
„gestern und heute - jüdisches Leben in Berlin“ wurde aufgezeichnet und 
mittels einer KI transkribiert. Als ich die Aufnahme noch einmal nachhörte, um 
sicher zu gehen, dass KI alles richtig gemacht hat, boten sich mir seltsame 
Übersetzungen. Da wurde aus Synagoge eine Sojabohne, was er sagt, war ein 
Wassersack, antisemitisch konnte sich KI nur mit medizinisch erklären, Berlin 
war hin und wieder Belgien und die Waldorfschule wurde zu einer 
Weihnachtsschule. Alles verständlich, wenn man schlecht hören kann, aber 
etwas konnte ich mir so gar nicht erklären: Vielen Dank und Auf Wiedersehen 
kam immer mal wieder vor, ohne dass auch nur ansatzweise etwas ähnliches 
gesagt wurde. Vielleicht hatte KI einfach keine Lust mehr auf den Job, wer 
weiß. 

Und nun noch der jährliche Hinweis auf unsere Mitgliederversammlung am 17. 
Mai. Genaues ist der folgenden Seite zu entnehmen. 
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Einladung 

zur Mitgliederversammlung 

am Samstag, 17. Mai 2025, 15 Uhr 

in unserem Laden in Schöneberg, Goltzstraße 49 

 

 

Liebe Vereinsmitglieder, 

wir laden euch ein zu unserer jährlichen Mitgliederversammlung. 

Als Tagesordnungspunkte schlagen wir folgende vor: 

 

 

Tagesordnung: 

1. Wahl der Versammlungsleitung und der Protokollantin 

2. Berichte aus den Projekten und aus der Arbeit des Geschäftsführenden 
Ausschusses 

3. Vorstellung des Kassenberichts und Entlastung des Geschäftsführenden 
Ausschusses 

4. Wahl der Kassenprüferinnen und des Geschäftsführenden Ausschusses 

5. Verschiedenes 

 

Wir hoffen auf zahlreiches Erscheinen! 

 

Mit herzlichen Grüßen 

 

Sonja Miltenberger 
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Mathilde Jacob 

Rede während der Gedenkveranstaltung am Rosa-

Luxemburg-Steg 

Trille Schünke-Bettinger 

Liebe Anwesende, 

auch von mir herzlich Willkommen. Es ist mir eine Ehre, heute hier zu sprechen 
und an Mathilde Jacob, Rosas Sekretarin und enge persönliche wie politische 
Weggefährtin zu erinnern.  

Begründerin des Gedenkens an Rosa Luxemburg: Mathilde Jacob (1873-1943): 
Jüdin, Sozialistin.  

Dass heute der Nachlass von Rosa 
Luxemburg erhalten ist, liegt vor 
allem an ihr. Jacob wurde am 8. 
März 1871 als ältestes von 8 Kindern 
in eine jüdische Familie geboren und 
betrieb ab 1907 ein Schreibbüro 
über ihrer Wohnung in Tiergarten, 
Altonaer Straße 11. Dort lernte sie 
im Jahr vor Beginn des Ersten 
Weltkrieges Rosa Luxemburg 
kennen, fortan waren sie enge 
Freundinnen und politische 
Weggefährtinnen. Auch mit 
Margarete, Mathildes Schwester, 
und Mutter Emilie war Rosa 
Luxemburg bekannt  

Zitat aus einem Brief von Rosa 
Luxemburg an Emilie Jacob vom 
27.7.1917 

„Meine liebe, sehr verehrte Frau 
Jacob! Ich habe mich unendlich 
gefreut über ihre paar Zeilen und 
auch, dass Sie in meiner Wohnung 
waren.  

 

 

 

Trille Schünke-Bettinger 

12. Januar 2025, Foto: Sonja Miltenberger 
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Wie herzlich gern hätte ich sie dort selber bewirtet. Aber wenn ich 
herauskomme – einmal muss es doch so weit sein, dann werde ich mir die 
Freude nicht nehmen lassen, Sie bei mir zusammen mit Fräulein Gretchen zu 
empfangen. Ich küsse Ihnen beide Hände, 1. Dafür, dass sie Mathildes Mutter 
sind, 2. Weil sie zu meiner Mimi so gut sind und 3. Überhaupt. Ihre ergebene 
und dankbare R. Luxemburg“ 

Mathilde Jacob betreute Luxemburg während ihrer Haft, schmuggelte Rosas 
Korrespondenz und hielt Briefkontakt zu ihr. Sie nahm auch ihre Katze Mimi zu 
sich und sorgte sich sehr, als sie Luxemburg Mimis Tod mitteilen musste. Nach 
Luxemburgs Entlassung in der Revolution 1918/1919 und der Gründung der 
KPD war Mathilda Jacob an Luxemburgs Seite. Nachdem Rosa ermordet wurde, 
war sie es, die den Leichnam anhand von Kleidung und der Schuhe 
identifizierte.  

 

 

 

 

Gedenkveranstaltung am Rosa-Luxemburg-Steg 

12. Januar 2025, Foto: Sonja Miltenberger 
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Dass sie die Verwalterin des Nachlasses von Luxemburg war, stieß innerhalb 
der KPD auf Gegenwehr, wie beleidigende und verletzende Kommentare beim 
Jenaer Parteitag im August 1921 bezeugten. 1921 trat sie mit Paul Levi aus der 
KPD aus und 1922 in die SPD ein.  

Bis 1930 war Mathilde Jacob mit Paul Levi aktiv, danach zog sie sich ins Private 
zurück. Ab 1933 soll sie sich laut dem Ehepaar Wingguth, Freunden aus dem 
Spartakusbund, an illegalen Aktivitäten in Neukölln betätigt haben. Eine Flucht 
aus Deutschland lehnte sie lange wohl ab, weil sie nicht glaubte, dass die Nazis 
ihr als „alter Jüdin“ etwas tun würde. Mit Schreibarbeiten hielt sie sich 
finanziell über Wasser. 1939 brachte sie einen großen Teil des Nachlasses von 
Rosa Luxemburg in Sicherheit. Sie versuchte nun auch, mit ihrem Bruder aus 
Deutschland zu fliehen, doch erhielt kein Visum für die USA.  

Als Jüdin wurde sie vermutlich mit ihrer Schwester Margarete 1942 nach 
Theresienstadt deportiert, wo sie 1943 verstarb. Nur zwei Geschwister 
überlebten den Krieg. Klara Bublitz starb 1950, Walter Jacob 1967.   

 

Das Grab der Familie Jacob ist auf dem Friedhof Weißensee, mit Gedenkstein 
für die ermordeten Kinder. 

In Literatur zur Arbeiterbewegung wurde sie kaum erwähnt, auch nicht in 
Biografien zu Rosa Luxemburg. In den 1980er Jahren machte sich der 
Berlinerforscher und Schriftsteller Heinz Knobloch auf die Suche nach Spuren 
von Mathilde Jacob und veröffentlichte 1985 das Buch „Meine liebste 
Mathilde“ über sie.  

1999 wurde eine Gedenkinstallation von Ingeborg Hunzinger zu Ehren von Rosa 
Luxemburg, Karl Liebknecht und Mathilde Jacob eingeweiht. Aus dem 
Ensemble ist heute nur die Statue von Rosa Luxemburg vor dem Neubau der 
Rosa-Luxemburg-Stiftung zu sehen. 
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Drei Gesichter der Neuen Frauenbewegung 

Sigrid Rüger, Christel Neusüß, Hilde Radusch 

Peter Lassau 

Ein Tomatenwurf mit befreiender Wirkung, weniger Rosa Luxemburg ist 
manchmal mehr, kommunistisch, frauenbewegt, lesbisch. 

Sigrid Rüger (1939 - 1995) 

Dieser Tomatenwurf hat nicht nur 
getroffen, er hat Geschichte gemacht. 
Getroffen wurde der SDS-Grande Hans-
Jürgen Krahl, geworfen hatte Sigrid 
Rüger im September 1968 an der 
Frankfurter Johann-Wolfgang-Goethe- 
Universität - mit weitreichenden Folgen.  
 

Kurzweilig und mit viel Humor stellte 
Gertrud Fischer-Sabrow den ca. 25 
Interessierten - darunter vier herzlich 
begrüßte Männer - diese beachtliche 
Frau vor: Zu dem 
Tomatenbombardement war es so 
gekommen: 

 

Gegen den Willen führender Berliner 
Männer im SDS hatte Helke Sander einen Platz in der SDS-Delegiertenkonferenz 
in Frankfurt/M erhalten. Offensichtlich fanden diese Genossen eine 
feministische Debatte über die Lage der Frau und die Forderung nach ihrer 
Befreiung denn auch nicht so wichtig, und entsprechend reagierten sie, 
nachdem Helke Sander ihre Rede beendet hatte: Sie wünschten keine 
Diskussion, hatten Wichtigeres vor, z.B. eine Zigarette zu rauchen, um den 
anwesenden Frauen Platz zum Aufräumen zu lassen oder Ähnliches. Für Sigrid 
Rüger, studentische Sprecherin des Akademischen Senats der FU Berlin, 
elegant, gutaussehend, angesehen und dort mindestens so bekannt und 
prominent wie Rudi Dutschke, war dies eine unsägliche Provokation. Tomaten, 
als Geschosse für die damalige Studentengeneration beliebtes Protestgemüse, 
flogen, von ihr geworfen, in Richtung der SDS-Bonzen.  

 

 

 

 Sigrid Rüger 
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In weiser Voraussicht mitgebracht, traf die am präzisesten geworfene 
ausgerechnet Hans-Jürgen Krahl, den wahrscheinlich sanftesten unter den SDS-
Chauvis und obendrein schwul. 

Es gibt das Gerücht, dass Krahl nach diesem Vorfall abends in der Badewanne 
weinte und von Sigrid getröstet wurde. 

Erstaunlich aber, was so eine Tomate alles bewirken kann: Spiegel und Stern 
berichteten; das Anliegen der Frauen wurde öffentlich und erhielt Gewicht. 
Ironie der Geschichte, dass es Ulrike Meinhof war, die in der Zeitschrift Konkret 
den treffendsten Kommentar schrieb. Da hieß es, dass "ganze Güterzüge von 
Tomaten verfeuert werden müssen, bis da etwas dämmert. Die Konsequenz 
aus Frankfurt kann nur sein, daß mehr Frauen über ihre Probleme nachdenken, 
sich organisieren, ihre Sachen aufarbeiten und formulieren lernen und dabei 
von ihren Männern erstmal nichts anderes verlangen, als daß sie sie in dieser 
Sache in Ruhe lassen und ihre tomatenverkleckerten Hemden mal alleine 
waschen." Leider ist das nicht zu Andreas Bader durchgedrungen. 

Es folgten lange Debatten und Auseinandersetzungen über die Kernforderung 
der Frauengruppe, wie Helke Sander sie vorgetragen hatte: Eine Trennung von 
Politischem und Privatem dürfe es nicht geben. Das Private sei politisch und 
Kindererziehung und Hausarbeit sei nicht Privatsache der Frauen und die SDS-
Genossen müssten ihr Verhältnis zu ihren Frauen überdenken.  

 An den wichtigsten Universitäten entstanden Weiberräte, die 
Frauenbewegung nahm Fahrt auf. Dieser Tomatenwurf war ganz offensichtlich 
eine Initialzündung. - Der Höhepunkt dieser Empörung war eine Losung, die 
Monate später auf einer Delegiertenkonferenz in Hannover verkündet wurde: 
"Befreit die sozialistischen Eminenzen von ihren bürgerlichen Schwänzen." 
(Hannover war 
also nicht schon 
immer tot. 

 

 

 

 

Dagmar Giesecke 
Gertrud Fischer-
Sabrow 
Elke Mocker 
(v. l. n. r.) 
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Gertrud Fischer-Sabrow wies aber darauf hin, dass Sigrid Rüger (Nach der 
Eheschließung mit dem eher lieben SDS-Genossen Uwe Damm nannte sie sich 
Damm-Rüger.), darum bemüht war, diese Tomatenattacke zu entmystifizieren. 
Eine Frauenbewegung habe es schon vor ihrem Tomatenwurf gegeben. Wie 
sehr die vonnöten war, hatte sie am eigenen Leib erfahren: Dass ihr Bruder das 
Gymnasium besuchen und ohne Umwege Abitur absolvieren durfte, war für die 
Eltern und ihn selbstverständlich. Für ein Mädchen überflüssig, eine Lehre 
reichte. Sigrid konnte dem entkommen: Über den Umweg des 2. 
Bildungsweges legte sie am Hessenkolleg ihre Reifeprüfung ab, nahm das 
Studium der Theaterwissenschaft, Politik und Philosophie an der FU Berlin auf, 
wurde zur Sprecherin der Studentenschaft der philosophischen Fakultät 
gewählt und erwarb nicht nur bei ihren Kommilitonen und Kommilitoninnen 
Respekt und Anerkennung. 

Viel zu früh starb diese elegant-imposante, aber bescheidene Frau 1995 im 
Alter von 56 Jahren. Einige Frauen ließen es sich nicht nehmen, einen 
Tomatenkranz auf ihr Grab zu legen. 

 

Christel Neusüß (1935 - 1988) 

"Die Genossin Luxemburg bringt 
alles durcheinander" - mit diesem 
überraschenden Spruch eröffnete 
Elke Mocker ihren Vortrag über 
Christel Neusüß. Und das in den 
heiligen Hallen unseres Vereins, in 
dem doch Rosa Luxemburg sowas 
wie eine Ikone ist, der Verein, der 
dafür sorgte, dass eine Brücke am 
Landwehrkanal ihren Namen trägt. 

Formuliert hatte diesen provokanten 
Satz einst Christel Neusüß, 
Lebensgefährtin des renommierten 
Professors für politische Ökonomie 
Elmar Altvater, Marxistin und selbst 
Professorin an der Fachhochschule 
für Wirtschaft - eine Frau also, die  

 

 Christel Neusüß 



10 
    Rundbrief 1/2025       

 

 

eindeutig zum politisch linken Lager gehörte. Bekannt war sie als engagierte 
Gewerkschaftlerin.  

Sie leitete z.B. die Fachgruppe Hochschule der Berliner GEW, organisierte 
Teach- ins (In heutiger Begrifflichkeit würde man vielleicht von Workshops 
reden.), unterstützte Hausbesetzer der frühen 1980er Jahre. 

 

Was brachte da Rosa Luxemburg als Vertreterin des klassischen Marxismus aus 
ihrer Sicht durcheinander? 

Zwei Dinge waren es, die für Christel Neusüß entscheidende Anstöße gaben:  

Im Zentrum der marxistischen Philosophie steht die Welt der 
Warenproduktion, des Warenaustauschs und der Erwerbsarbeit in all ihrer 
Widersprüchlichkeit und daraus folgender Gesetzmäßigkeit. Ausgegrenzt aus 
dieser Betrachtung ist aber weitgehend die nichtkapitalistische, also unbezahlte 
Arbeit, die Haus-, Beziehungs- und Aufzieharbeit - genau betrachtet also die 
Arbeit, die von Frauen verrichtet wird. Daraus folgt, dass die Befreiung der 
Frau, die Frauenbewegung sich nicht an marxistische Wurzeln anlehnen kann. 
Es bedarf einer autonomen Entwicklung ohne marxistisches Korsett mit einer 
deutlich geringeren Dosis Rosa Luxemburg 
1986 ereignete sich die Katastrophe des Kernkraftwerks Tschernobyl. Für 
Christel Neusüß ein Weckruf. Die Natur und ihre Kräfte wurden ihr zu einem 
neuen Orientierungspunkt. Respekt davor und Skepsis gegenüber 
menschlichem Größenwahn bestimmten von da an ihr Denken und sollten auch 
die Basis für Frauenemanzipation sein. Am eigenen Körper erprobte sie z. B 
Heilmethoden. Eine Verknüpfung von Feminismus und Marxismus schien für sie 
nicht möglich. 

 

Das Publikum zeigte sich davon nicht erschüttert. Dass eine Verknüpfung von 
Marxismus und Feminismus nicht funktioniert, ist keine Katastrophe und 
ändert nichts an der überragenden Bedeutung Rosa Luxemburgs.  

Christel Neusüß kam es darauf an, die Frauenbewegung von marxistischen 
Zwängen zu befreien, fruchtlose Diskurse über Haupt- und Nebenwiderspruch 
zu stoppen. Für die Frauenemanzipation sicher förderlich. 
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Hilde Radusch (1903 - 1994) 

"Ich hab mich nie als Frau gefühlt,  
aber frag mich nicht als was sonst."  

Mit diesem verblüffenden Bekenntnis Hilde 
Raduschs führte Dagmar Giesecke in die Welt 
dieser Frau ein. - Ihre Biografie spiegelt die 
Wirren des 20. Jahrhunderts. Der Vater, ein 
Postbeamter im mittleren Dienst, fällt 1915. 
Für Hilde eine Katastrophe. Von ihm war sie 
geprägt worden. Er hatte ihr z.B. beigebracht, 
mit Schusswaffen umzugehen. Mit der Mutter 
konnte sie weniger anfangen. Also suchte sie 
Distanz, gelangte 1921 nach Berlin. Ihr 
anfängliches Gefühl, ein naives Landei zu sein, 
verflüchtigt sich sehr schnell: Aktiv, 
umtriebig, flexibel begegnet sie den 
Herausforderungen der Großstadt. Sie tritt aus der Kirche aus und in die KPD 
ein, absolviert eine Ausbildung als Hortnerin am Pestalozzi-Fröbel- Haus in 
Schöneberg (also um die Ecke der heutigen Berliner Geschichtswerkstatt, deren 
Mitglied sie Jahre später wird.). Eine Anstellung bekommt sie allerdings nicht. 
Sie ist ja Kommunistin. Streng juristisch ist das kein Berufsverbot, de facto ist es 
nichts anderes. Aber Hilde Radusch ist nicht eine Frau, die sich unterkriegen 
lässt. Bis zu ihrem Lebensende fühlt sie sich als unerschrockene Kämpferin, und 
sie kämpft tatsächlich an unterschiedlichsten Fronten: 

•Da sie als Erzieherin nicht arbeiten kann, versucht sie es eben als Telefonistin 
bei der Post. Dort fühlt sie sich wohl, verliebt sich in eine Kollegin. 

•Junge Frauen dürfen nicht in den Rot-Front-Kämpferbund eintreten. Also 
gründet sie einen Roten Frauen- und Mädchenbund. 

•Ihr politisches Engagement für die KPD führt dazu, dass sie auch ihre Stelle als 
Telefonistin verliert. 

•Nicht verwunderlich, dass die Nazis sie 1933 für sechs Monate in Schutzhaft 
nehmen und dass sie danach von der Gestapo überwacht wird.  

•Sie findet Arbeit in verschiedenen Abteilungen bei Siemens, später als 
Büroangestellte - häufig die Wohnung wechselnd und den Häschern der 
Gestapo immer einen Schritt voraus. 

 

 

 
Hilde Radusch, 1939 
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•1939 lernt sie ihre Nachbarin Else Klopsch kennen. Beide sind homosexuell, 
tun sich zusammen, und beiden gelingt es knapp, die Nazi-Barbarei in einer 
Laube in der Nähe von Berlin zu überleben. 

Geradlinigkeit und Courage beweist diese Frau auch nach dem Krieg. Durch ihre 
Parteikontakte wird sie Leiterin der Abteilung OdF (Opfer des Faschismus) im 
Bezirksamt Schöneberg. Das hindert sie jedoch nicht, aus der KPD auszutreten, 
als dort für sie die Männerdominanz unerträglich wird. Dies und eine 
chronische Erkrankung infolge der letzten Kriegsmonate in der Laube führen 
dazu, dass sie diesen Posten 1946 wieder verliert. 

Der Tod ihrer Lebensgefährtin Else Klopsch ist ein weiterer schwerer 
Schicksalsschlag für Hilde Radusch. All dem zum Trotz bleibt sie aber agil und 
kämpferisch. Sie ist engagiert in sechs Gewerkschaften und setzt sich vor allem 
für die Belange lesbischer Frauen ein. 

Sie gehörte zu den Gründerinnen des FFBIZ (Frauenforschungs-, Bildungs- und 
Informationszentrum) dem Archiv zur Frauen- und Geschlechtergeschichte. 

Am Ende wies Dagmar Giesecke noch darauf hin, dass Hilde Radusch im Jahr 
2016 das erste Ehrengrab für eine lesbische Frau in Berlin erhalten hatte, und 
zwar auf dem Alten St. Matthäus Kirchhof in Schöneberg. 

"Menschsein, ohne sich als Frau zu fühlen" - Aber auch - so widersprüchlich es 
klingt -:"Lesbisch - kommunistisch - frauenbewegt" 

Kurzes Resümee dieser spannenden Veranstaltung: Das Publikum wurde mit 
drei völlig verschiedenen Frauen bekannt gemacht, die gleichwohl dasselbe 
Ziel, nämlich Befreiung der Frau von männlicher Bevormundung und Dominanz, 
verfolgten. Schön auch, dass alle drei in Schöneberg zu verorten sind und eine 
sogar Mitglied unseres Vereins war. 

Der Verfasser freut sich schon auf die Vorträge in einem Jahr, denn die 
Problematik der Geschlechterverhältnisse wird voraussichtlich auch am 8. März 
2026 noch bestehen. 

 

 

Bildernachweis 
Christel Neusüß © kroener-verlag 
Sigrid Rüger © Archiv der Freien Universität Berlin 
Hilde Radusch © FFBIZ Berlin 
Veranstaltungsfoto © Berliner Geschichtswerkstatt e. V. 

 

https://www.amazon.de/Alter-St-Matth%C3%A4us-Kirchhof-Berlin-Sch%C3%B6neberg/dp/3887770587
https://www.amazon.de/Alter-St-Matth%C3%A4us-Kirchhof-Berlin-Sch%C3%B6neberg/dp/3887770587


13 
    Rundbrief 1/2025       

 

 

Die Berliner S-Bahn im Nationalsozialismus – Beteiligung 

an den Deportationen? 

Hannah Kunert 

Haben Sie sich schon einmal gefragt, wozu die Berliner S-Bahn im 
Nationalsozialismus genutzt wurde und welche Rolle sie im Zweiten Weltkrieg 
spielte? Genau dieser Frage ging ich in den letzten Wochen genauer auf den 
Grund. Dabei stieß ich auf erstaunlich wenig Literatur zu diesem Thema. Ein 
Großteil der Werke zur Geschichte der Berliner S-Bahn beschäftigte sich mit 
den technischen Innovationen, was hier kein Thema sein soll. Wie man es als 
gute Studentin heutzutage macht, befragt man zu Themen erst einmal eine KI, 
um einen groben Überblick über die Thematik zu bekommen. Diese berichtete, 
dass die Berliner S-Bahn in der NS-Zeit teilweise auch für Deportationen von 
Menschen genutzt wurde, um diese zu Sammelplätzen zu bringen, von denen 

aus sie dann mit den bekannten 
Deportationszügen in die 
Konzentrationslager gebracht wurden.  

Da ich davon zuvor noch nicht gehört 
hatte und ich der Sache auf den Grund 
gehen wollte, fing ich an zu diesem 
Thema zu recherchieren. Ich stieß auf 
das Buch „Mit der S-Bahn in die Hölle. 
Wahrheiten und Lügen über das erste 
Nazi-KZ“ von Hans Biereigel.  

In diesem beschäftigt er sich mit dem 
Oranienburger KZ und greift dabei auf 
Zeitzeugenberichte, wie den von 
Gerhart Seger, zurück. In dem 
gesamten Buch bin ich kein einziges 
Mal auf das Wort „S-Bahn“ gestoßen. 
Entsprechend verwirrt war ich ob des 
gewählten Titels. Doch dann stieß ich 
in dem Buch auf die Schilderung eben 
jenes Gerhart Segers über seinen 
Transport ins Oranienburger KZ.  
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Hier schildert er folgendes: „Auf 
dem Bahnhof stehen zwei 
Personenwagen, zum Teil schon 
angefüllt von Schicksalsgenossen 
aus den anderen Kreisen des 
Landes Anhalts. Mit dem 
fahrplanmäßigen Berliner 
Personenzug rollt der Transport 
aus Dessau hinaus […]. Von 
Charlottenburg aus werden die 
Transportwagen um Berlin herum 
nach dem Stettiner Bahnhof 
gefahren und dort an den 
Stralsunder Personenzug 
angehängt. Eine knappe Stunde 
später - und wir halten auf dem 
Bahnhof Oranienburg: „Alles 
Aussteigen!“ Ich könnte mir 
vorstellen, dass mit „Berliner 
Personenzug“ hier die Berliner S-
Bahn gemeint ist, dies würde 
zumindest den Titel erklären. Mir 
fällt als weitere Erklärung für die 
Titelwahl lediglich nur noch die 
ein, dass Oranienburg Endhaltestelle der heutigen S1 ist, man also heutzutage 
mit der S-Bahn nach Oranienburg kommt. Allerdings finde ich dann den Titel 
„Mit der S-Bahn in die Hölle“ unpassend.  

Um der Sache auf den Grund zu gehen, schrieb ich diverse Museen, wie 
beispielsweise das Berliner Technikmuseum oder das S-Bahn-Museum, an und 
fragte diese, ob ihnen bekannt sei, dass die Berliner S-Bahn in der Zeit des 
Nationalsozialismus an der Deportation von Menschen beteiligt gewesen ist. 
Zudem bat ich um geeignete Literatur zu diesem Thema. Immer kam dieselbe 
Antwort: „Eine Beteiligung der Berliner S-Bahn an den Deportationen im 
Nationalsozialismus ist uns nicht bekannt.“ Dementsprechend waren sie auch 
nicht in der Lage, mir geeignete Literatur vorzuschlagen. Die meisten nahmen 
sich zwar lobenswerterweise viel Zeit für eine ausführliche Antwort, doch 
machten sie darin häufig nur klar, dass zwar auch Personenzüge aus dem ÖPNV 
zur Deportation genutzt wurden, diese jedoch nicht von der S-Bahn stammten. 
Häufig verwiesen sie mich an ein anderes Museum weiter, aber auch dort 
wurde ich nicht fündig.  

Gerhart Seger: Reichstagsabgeordneter der 

SPD, Ende 1933 aus dem KZ in Oranienburg 

entflohen. Foto: Wikipedia 
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Somit muss diese Frage für mich leider unbeantwortet bleiben, denn bis auf die 
Aussage einer KI und den Titel eines Buches deutet nichts darauf hin, dass die 
S-Bahn in dieser Form in die Gräueltaten des Nationalsozialismus verwickelt 
war. 

Im Rahmen meiner Recherche stieß ich jedoch auf einige interessante Fakten, 
die die S-Bahn im Zweiten Weltkrieg betrafen und die ich hier mitteilen 
möchte: 

 

- Im Laufe des Krieges wurden Verdunklungsmaßnahmen an den 
Bahnhöfen unternommen. Das bedeutet, dass schrittweise nahezu 
sämtliche Beleuchtungen an Zügen und Bahnhöfen abgeschafft wurden. 
Wenn überhaupt wurden diese durch spärliches blaues Licht ersetzt. 

- Ab Mitte des Jahres 1943 wurden an den Bahnsteigen 
Splitterschutzbunker für das S-Bahn-Personal gebaut, von denen noch 
heute einige vorhanden sein sollen. 

- Durch die Kriegshandlungen, bei denen vor allem junge Männer 
eingezogen wurden, war ein stückweiser Austausch des Personals zu 
beobachten. Dieses wurde älter und allmählich immer mehr von Frauen 
ersetzt. 

 

Literatur: 

Biereigel, Hans: Mit der S-Bahn in die Hölle. Wahrheiten und Lügen über das 
erste Nazi KZ. Berlin, 1994. 
Kiebert, Wolfgang: Die Berliner S-Bahn 1924 bis heute. Stuttgart, 2004. 
SIGNAL: Die Berliner S-Bahn vor 50 Jahren. In: SIGNAL 3-04/1995 (Juni 1995), 
Seite 17-19. 
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Reflexion zum Film ,,Anne F. - Geschichte beginnt mit 

erinnern” 

Anne Marie Frauendorf 

Liebe Leserinnen und Leser,  

im Februar haben wir unseren neuen Film „Anne F. – Geschichte beginnt mit 
Erinnern“ auf unserer Website veröffentlicht. Für mich war dieses Projekt nicht 
einfach ein Film – es war eine Reise zu meinen eigenen Wurzeln und eine 
Auseinandersetzung mit der Frage: Was bedeutet Geschichte für mich?  

Eine einfache Antwort gibt es darauf nicht. Aber ich habe realisiert: Geschichte 
ist etwas sehr Persönliches. Sie lebt in Erinnerungen, in Geschichten, die wir 
weitergeben, und manchmal auch in dem, was lange verschwiegen wurde. 

Der Titel des Films erzählt davon, wie ich mich aufgemacht habe, die 
Geschichte meiner Familie zu erforschen, was persönlich nicht einfach war, da 
ich zu großen Teilen der Familie keinen Kontakt habe.  

 

 

Besonders berührt hat mich die Entdeckung neuer Details über meinen 
verstorbenen Großvater: seine Heimaufenthalte sowie seine Inhaftierungen, 
weil er in die Bundesrepublik fliehen wollte. Er hat über diese Zeiten wohl 
kaum gesprochen. Umso mehr interessiert es mich, diese Zeit aufzuarbeiten. 
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Inzwischen versuche ich, seine Stasi Akten einzusehen – etwas, was er wohl 
selbst nie getan hat. Es fühlt sich an wie ein stilles Gespräch über Generationen 
hinweg, ein Versuch, das Ungesagte sichtbar zu machen.  

Eine ähnlich tiefe Spur hinterließ bei mir die Beschäftigung mit Annedore und 
Julius Leber. Ihre Namen waren mir zunächst unbekannt – bis die 
Geschichtswerkstatt sie mir näherbrachte. Ihr Mut, ihr Widerstand und ihr 
Glaube an Freiheit haben mich tief bewegt. Gerade deshalb finde ich es so 
wichtig und bewundernswert, dass heute daran gearbeitet wird, ihre frühere 
Kohlenhandlung als Lern- und Gedenkort zu erhalten. Dass Orte sprechen 
können – davon erzählt Geschichte ebenso. Und davon, dass wir manchmal 
selbst diejenigen sind, die ihre Stimmen hörbar machen müssen.  

Was bleibt für mich nach dieser Reise? Geschichte bedeutet für mich Erinnern – 
und Weitererzählen. Den Stimmen Gehör schenken, die verstummt sind. Und 
daraus Kraft schöpfen für das eigene Leben.  

Viele meiner Vorbilder sind nicht mehr unter uns, und doch begleiten sie mich: 
Menschen wie Bob Marley oder Martin Luther King Jr., die ich schon als 
Jugendliche bewundert habe. 

Ihre Geschichten erinnern mich daran, dass es sich lohnt, sich einzumischen, 
Fragen zu stellen und Hoffnung zu bewahren – auch wenn es manchmal 
schwerfällt. 

Vielleicht ist das Erinnern am Ende genau das: ein leiser, beständiger 
Widerstand gegen das Vergessen. 
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Possenspiel um ein Straßenschild - Der Platz der 

Märzrevolution hat immer noch keine Schilder 

Jürgen Karwelat 

 

Das Bezirksamt Berlin-Mitte hatte viel Zeit, einer Selbstverständlichkeit 
nachzukommen: Der Beschilderung eines Platzes. Der am 18. März 1998 
benannte "Platz der Märzrevolution" am Maxim-Gorki-Theater in Berlin-Mitte 
hat kein Schild, das auf die Namensgebung hinweist. Darauf hatten die Aktion 
18. März und auch die Berliner Geschichtswerkstatt in den vergangenen Jahren 
mehrfach hingewiesen und öffentlich darum gebeten, dass endlich die Schilder 
aufgestellt werden sollen, allerdings ohne Resonanz. Die erneuten Nachfrage 
im November 2022 und Januar 2023 hatten zutage gebracht, dass die 
Bezirksbürgermeisterin Mitte, Stefanie Remlinger (Bündnis 90/Die Grünen) der 
Ansicht ist, dass es den Platz, weil er nie gestaltet worden sei, nie existiert habe 
und daher auch keine Schilder aufgestellt werden müssten.  

Mit Schreiben vom 20. November 2023 an die Fraktionen der BVV-Mitte 
versuchte die Berliner Geschichtswerkstatt Bewegung in die Hauptstadtposse 
zu bringen und bat die Fraktionen, das Bezirksamt endlich tätig zu werden. Die 
Fraktion Die Linke griff die Initiative auf und brachte im Januar 2023 einen 
Antrag in die BVV ein, das Bezirksamt zur Aufstellung von Schildern 
aufzufordern. Was nun folgte, war nun ein Trauerspiel im Verlauf der schon 
langanhaltenden Posse, denn der Antrag wurde über ein dreiviertel Jahr im 
Kulturausschuss immer wieder vertagt, weil die Bezirksbürgermeisterin sich zu 
dem Thema nicht äußern wollte oder konnte. Schließlich beschloss der 
Kulturausschuss in seiner Novembersitzung, das Bezirksamt aufzufordern, eine 
Beschilderung vorzunehmen "soweit dies gesetzlich möglich ist". Es folgte 
weiteres Schweigen auf Seiten des Bezirksamts. 

Deswegen machten sich Jürgen Karwelat und Christian Breuer aus dem 
Vorstand der Berliner Geschichtswerkstatt am 18. März 2025 auf, um mit einer 
Kunstaktion noch einmal auf die fehlenden Schilder aufmerksam zu machen. 
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Dazu wurde auf dem Platz der 
Märzrevolution ein Kunstobjekt 
aufgestellt, das in seiner 
Anmutung an die 1998 offiziell 
hergestellten, aber niemals 
aufgestellten, Schilder erinnerte. 
taz und nd.DerTag (früher Neues 
Deutschland) berichteten am 
nächsten Tag über unsere 
Aktion.1, Die taz vermerkte 
süffisant, dass dort "zwei alte 
Männer" etwas verloren auf 
dem Platz herum gestanden 
hätten. Wir nehmen an, dass für 
die junge Reporterin alle 
Männer, die älter als 35 sind, als 
alt gelten. Dem nd.DerTag war 
zu entnehmen, dass das 
Bezirksamt inzwischen eine 
Entscheidung getroffen hätte, 
nämlich, dass der Platz niemals 
existiert habe. 

Eine Nachfrage im Bezirksamt 
bestätigte dies. Es folgte sogar eine Veröffentlichung im Amtsblatt von Berlin 
vom 11. April 2025, Nr. 16/2025, Seite 1081, mit der die "Feststellung der 
Erledigung" mitgeteilt wird. 

Die Begründung des Bezirksamts liegt auf der alten Linie. Den Platz habe es 
mangels damaliger Gestaltung gar nicht gegeben. Außerdem sei im Jahr 2013 
ein Teil des öffentlichen Platzes an die Singakademie übereignet worden. Eine 
einheitliche Gestaltung des Platzes sei daher nicht möglich. Nach §43 Abs. 2 des 
Verwaltungsverfahrensgesetzes hätte sich deshalb der Benennungsakt vom 3. 
März 1998 "durch andere Weise" erledigt. Wir halten dies für juristisch 
überhaupt nicht tragbar. Ein Verwaltungsakt wird nur dann "durch andere 
Weise erledigt", wenn der Gegenstand, um den es geht, nicht mehr existent ist. 
Davon kann man aber bei dem Platz, der weder durch Vulkanausbruch noch 
durch geänderten Verlauf der Spree verschwunden ist, nicht ausgehen.  

 
1 Klarissa Krause, Kampf gegen Windmühlen, in: taz. die tageszeitung, 19.3.2025, S. 21; Christian Lelek, Platz 
ohne Schild, Schild ohne Platz, in: nd.DerTag vom 19.03.2025, S.10 
 

 
Kunstobjekt auf dem Platz der Märzrevolution 

Foto: Jürgen Karwelat 
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Da ein Teil des Platzes weiterhin öffentliches Straßenland ist und der Platz vor 
dem Maxim-Gorki-Theater vom Land Berlin gepachtet ist, kann man den Platz 
auch weiterhin gestalten. 

Nun kann man uns fragen, ob es sich lohnt, mit dem Bezirk Mitte einen Streit 
um ein oder zwei Straßenschilder zu führen. Wir meinen, es lohnt sich. 

Die Benennung des Platzes ist kulturpolitisch sinnvoll, da in dem heutigen 
Maxim-Gorki-Theater in der Zeit vom 22. Mai bis September 1848 die aus der 
Märzrevolution hervorgegangene Preußische Nationalversammlung tagte. Der 
Platz der Märzrevolution erinnert damit neben dem Platz des 18. März vor dem 
Brandenburger Tor in Berlin-Mitte an eine der bedeutendsten Phasen der 
demokratischen Geschichte unseres Landes. Derartige Benennungen sind eine 
kleine Kompensationsmaßnahme für dutzende von Straßennamen nach 
preußischen Königen, Prinzessinnen, Generälen etc., die damals geistig oder 
tatsächlich auf der anderen Seite der Barrikade gestanden haben. 

Der Platz der Märzrevolution war aus der Sicht des Bezirksamts Mitte ein 
"ungeliebtes Kind", da die Benennung 1998 über die Köpfe des Bezirks durch 
die Senatsverwaltung für Bauen, Wohnen und Verkehr durchgeführt worden 
war. Trotzdem hat das Bezirksamt die Benennung in seiner Verwaltungspraxis 
mindestens bis 2019 akzeptiert, ohne allerdings Schilder aufzustellen. 

Die Berliner Geschichtswerkstatt hat deswegen gegen die "Feststellung der 
Erledigung" vom 11. April 2025 Widerspruch eingelegt. Ein juristisches 
Hauptargument ist, dass es nicht darauf ankommt, wie ein Platz aussieht, 
sondern, dass er mit einem Verwaltungsakt so benannt worden ist.  

Folgte man der Auffassung des Bezirksamts, dass ein Platz nicht allein durch 
den Verwaltungsakt der Benennung entsteht, sondern erst dann, wenn auch 
optisch ein Platz vorhanden ist, würde dies für die Verwaltung der Stadt 
erhebliche Arbeit und vor allem tatsächliche und juristische Unwägbarkeiten 
zur Folge haben. Es gibt in der Stadt zahlreiche offiziell benannte Plätze, die in 
Wirklichkeit Straßeneinmündungen, Straßenerweiterungen oder 
Straßenkreuzungen sind und genauso gut oder schlecht als Platz erkennbar sind 
wie der Platz der Märzrevolution. Konsequenterweise müsste die Verwaltung 
diesen "Nicht-Plätzen" den Status eines öffentlichen Platzes entziehen. Die 
Berliner Geschichtswerkstatt ist, wenn das Bezirksamt Mitte dies wünscht, 
bereit, eine Übersicht über solche "Nichtplätze", die Plätze sind, zu erstellen. 

Wir sind gespannt, wie der Bezirk Mitte mit unserem Widerspruch umgehen 
wird. 
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